
M Das Materialpaket zum Themenheft „Papier“ enthält:

PAPIER

8 Karteikarten (DIN A4)
von ANNA ELISABETH ALBRECHT

 

 THOMAS MICHL 

 46 Was tun, wenn Mike den Zeichenblock vergisst?

 ALFRED CZECH

 42 Papier – ein vielseitiger WerkstoffÜBERBLICK

 WERNER STEHR

 44 Lore Bert: Mit Papier, aus Papier und auf PapierEINBLICK

ZUM THEMA IM UNTERRICHT

 YVONNE KAYSER

 4 Papier ist überall

BUCHTIPPS  23 Lesenswertes zum Thema
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PÄDAGOGISCH GEFRAGT

AUFGABEN
 BEATRIX COMMANDEUR | KLASSE  5 –10

 36 Origami
 Ein Glücksschweinchen in sechs Schritten falten

 SVEN SCHULZ | KLASSE  5 – 8

 38 Ebene, Welle, hohe See
 Boot aus beschichtetem Karton

 SUSANNE MALETZ | KLASSE  7 –10

 40 Wahrzeichen setzen
 Hohe Gebäude aus Kopierpapier bauen
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Pablo Picasso: Gitarre, Notenblatt und Glas, 1912

Papier, Gouache und Kohle auf Papier, 48,0×36,5 cm, McNay Art Museum, San Antonio, Texas

Der erste Blick

Mittig auf einem gemusterten Bildgrund mit Blu-

menrapport kleben sieben Papierfragmente von 

unterschiedlicher Struktur und Form: über-, unter- 

und nebeneinander. Bei genauerer Betrachtung 

lässt sich das Arrangement als Negativform einer 

Gitarre erkennen. Doch die einzelnen Papiere sind 

nicht nur Teil einer Gitarre, sondern stehen auch 

für sich. Die abgeschnittene Schlagzeile eines Zei-

tungsartikels neben den Noten eines Liedblatts, 

das gezeichnete Glas neben einem weißen Kreis. 

Was ist nun das eigentliche Thema des Bildes? 

Die Gitarre als Instrument oder die Herkunft der 

Papiere?

Informationen zu Werk und Künstler

Es war Pablo Picasso, der im Herbst 1912 die-

se Fragmente unterschiedlichster Herkunft auf 

Tapete und Papier zu einem Bild zusammenfügte; 

man könnte es auch als „Gitarre an einer Wand“ 

bezeichnen. Denn so wie sich die Papiere ver-

schiedenen Zusammenhängen zuordnen lassen, 

ist der Bildhintergrund tatsächlich nichts anderes 

als ein Stück Tapete. Das sogenannte papier collé 

(geklebtes Papier) wurde von Pablo Picasso und 

Georges Braques 1912 erfunden, in den folgenden 

zwei Jahren noch um andere Materialien erweitert, 

und errang als Collage einen festen Platz im Kanon 

der Kunstgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts. 

Papier diente fortan nicht mehr nur als billiges Mate-

rial, das man für Vorzeichnungen und Modelle nutz-

te, sondern war „kunstfähig“ geworden. Vorläufer 

der Verwendung anderer Materialien gab es schon 

im 19. Jahrhundert. Hier wendete sich bereits 

Edgar Degas (1834 –1917) von den traditionellen 

Werkstoffen ab und setzte bei seiner Skulptur der 

vierzehnjährigen Tänzerin (1878) Wachs, Rosshaar, 

Stoff und Tüll ein. Aufschreie des Entsetzens, Stau-

nens und der Begeisterung erschütterten die Kunst-

welt! Es war die enge Zusammenarbeit zwischen 

Picasso und Georges Braques (1882 –1963), die im 

Frühjahr 1912 das Fass zum Überlaufen brachte. 

Beide Künstler entwarfen Skulpturen aus nackter 

Gebrauchspappe. Picasso schnitt seine Gitarren 

aus hellem Verpackungskarton aus und arrangier-

te sie zu einem dreidimensionalen, geometrischen 

Spiel aus Flächen und Linien, Schatten und Licht, 

alles in verzerrter Perspektive. Aus diesen Expe-

rimenten entstanden im Herbst 1912 die ersten 

Papiercollagen, darunter das Bild Gitarre, Noten-

blatt und Glas. Picasso verlegte die Kartonskulp-

turen in die Fläche, zerlegte den Bildgegenstand 

in geometrische Formen und Linien und ließ die 

unterschiedlichen Oberflächen der Papiere wirken. 

Dabei hob er die traditionell übergeordnete Rolle 

des Bildgegenstands (hier: die Gitarre) aus ihrer 

Überlegenheit und rückte die Wirklichkeit des Mate-

rials (hier: Zeitung, Tapete, Notenblatt, Zeichnung) 

an seine Seite. Das Nebeneinander von Formen 

und Materialien, die die Grenze zwischen dem 

wirklichen und dem abgebildeten Gegenstand auf-

heben konnte, gab dieser Zeit ihren Namen: syn-

thetischer Kubismus. Ihre bedeutendsten Vertreter 

sind Picasso, Braques und Juan Gris (1887–1927).

Der spanische Maler, Bildhauer und Grafiker Pablo 

Ruiz Picasso (1881–1973) gilt als Wegbereiter der 

Moderne und Mitbegründer des Kubismus. Schon 

früh offenbarte sich Picassos Zeichentalent. Er 

besuchte die Kunstschulen in Barcelona und Mad-

rid, stellte mit 16 Jahren seine ersten Bilder aus und 

zog 1904 endgültig nach Paris. Das berühmte Bild 

der „Demoiselles d’Avignon“ (1907) markiert den 

Beginn des Kubismus. Picasso setzte sich nach 

dem Ersten Weltkrieg mit dem Surrealismus ausei-

nander, nach dem Zweiten Weltkrieg beschäftigten 

ihn die Kunst der Lithografie und Keramik. Er starb 

1973 in Südfrankreich. 

Ergänzende Literatur

Dorothea Eimert: Paper Art. Ge-

schichte der Papierkunst. Ausstel-

lungskatalog Düren. Köln 1994

Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-

stoff in der Bildenden Kunst. Eine 

Bestandsaufnahme der Moderne und 

die gestalterischen Möglichkeiten für 

den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 

2007
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Kurt Schwitters: Merz 101, 1920 
Leimfarbe, Stoff, Papier auf Papier, 15,8×12,7 cm, Sprengel Museum, Hannover

Erster Blick
Kleinformatig und kleinteilig präsentiert sich das 
scheinbar zufällige Durch-, Über- und Ineinander 
von Zeitungsschnipseln, Eintrittskarten, Fahrschei-
nen, Geweberesten und Farbe. Geschnitten, geris-
sen, gepinselt und verleimt ergibt sich ein Kaleido-
skop aus Alltagsfetzen. Der optische Reiz entsteht 
durch die verschiedenartigen Texturen, die sich 
mit den farbig gefüllten Zwischenräumen zu einer 
vibrierenden Oberfläche verdichten. Verbirgt sich 
dahinter ein tieferer Sinn?

Informationen zu Werk und Künstler
Es ist Kurt Schwitters, der im Jahr 1920 die soge-
nannte Collage (frz. coller = kleben) „Merz 101“ 
montierte. Bemerkenswert ist, dass ihr zersplitter-
tes, zufälliges Erscheinungsbild dem Herstellungs-
prozess entspricht. Denn wie ein Besessener sam-
melte Kurt Schwitters Straßen- und Hausmüll, um 
diese bruchstückhaften Zeugnisse eines flüchtigen 
menschlichen Alltags, wie es Eintritts- und Stra-
ßenbahnkarten, Zeitungsartikel und Briefmarken 
nun mal sind, zu Collagen zu verkleben. Im Unter-
schied zu den älteren kubistischen Collagen von 
Pablo Picasso (1881–1973) und Georges Braque 
(1882 –1963) aus der Zeit um 1912 –1914, löste sich 
Schwitters dabei völlig von der Idee des Bildgegen-
stands. Er rückte das Material und seine sinnlichen 
Eigenwerte wie Materialität, Struktur und Farbe in 
den Vordergrund. In seinen Collagen oder Assemb-
lagen (frz. assembler = zusammenfügen, Collagen 
mit plastischen Elementen) ist alles erlaubt und ver-
sammelt: jedes Material, jeder Gegenstand, jede 
Form, egal ob Holz, Draht, Stoff, Papier oder die 
reine Farbe. Die Papiercollage „Merz 101“ gehört 
zu Schwitters frühen sogenannten Merzzeich-
nungen, einer ganzen Reihe von kleinformatigen 
Papiercollagen. Unter dem Motto „Merz ist Merz 
und nichts weiter“ fasste Schwitters den Charakter 
dieser Idee zusammen, aus der später sogar ein 
Merzraum hervorging. Der Begriff „Merz“ entstand 
programmgemäß aus einem Zufallsfund. Er war 
der Teil einer Werbezeile für eine Kommerz- und 
Privatbank, den Schwitters beim Überkleben ste-
hen gelassen hatte. Merz? Das ließ sich wunderbar 
reimen auf Worte wie Schmerz, Herz, Scherz, Nerz 
oder März. Und hier kommt etwas ins Spiel, was 
der Allroundkünstler Schwitters neben der Bilden-

den Kunst auch betrieb: dem geschriebenen und 
gesprochenen Wort Aufmerksamkeit widmen! Von 
Litfaßsäule zu Litfaßsäule verbreitete sich in Han-
nover sein Liebesgedicht „An Anna Blume“, aus 
dem Jahre 1919, das ebenso berühmt geworden 
ist wie seine Klangcollage, die Sonate in Urlauten, 
die ab 1921 entstand und mit den Silben „Fümms 
bö wö tää zää Uu“ begann. Es ist eine intuitive 
Material-, Wort- und Lautpoesie oder -malerei, die 
aus den Schwitterschen Papier- und Lautcollagen 
hervordringt. Sie versetzt den Betrachter ins Stau-
nen und fordert dazu auf, dem Laut zu lauschen, 
das Wort zu hören, dem Material und der Farbe 
Aufmerksamkeit zu schenken, ohne an den Ballast 
der inhaltlichen Bedeutung zu denken. 

Der Hannoveraner Künstler, Dichter und Werbe-
grafiker Kurt Schwitters (1887–1948), der eine aka-
demische Laufbahn an den Ausbildungsstätten in 
Hannover und Dresden genossen hatte, schloss 
sich der Bewegung des Dada an, die 1916 um den 
Maler und Dichter Hans Arp (1886 –1966) in Zürich 
entstanden war und in zahlreichen Städten Anhän-
ger fand. So auch in Berlin, Köln und Hannover. 
Durch seinen Freund Hans Arp entdeckte Schwit-
ters die Collage, die er zum Grundprinzip seines 
Werks erhob, egal, ob es sich um Kunst, Dichtung 
oder Musik handelte. Anfang der 1920er begann 
Schwitters mit der holländischen Gruppe De Stijl 
zusammenzuarbeiten. 

Ergänzende Literatur
Dorothea Eimert: Paper Art. Ge-
schichte der Papierkunst. Ausstel-
lungskatalog Düren. Köln 1994
Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-
stoff in der Bildenden Kunst. Eine 
Bestandsaufnahme der Moderne und 
die gestalterischen Möglichkeiten für 
den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 
2007
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Henri Matisse: Blauer Akt II, 1952
Gouache auf Papier, ausgeschnitten und auf Papier geklebt, 116,2×88,9 cm, Centre Georges Pompidou, Paris

Erster Blick
Die Silhouette einer sitzenden Frau. Ihr Kopf ist 
geneigt, ihre überlangen Arme und Beine umschlin-
gen den schlanken Leib zu einer kompakten Figur, 
die das Blatt bis in die Ecken hinein füllt: elegant 
und fließend. Die Frau ist nackt und doch wieder 
nicht. Denn ihr Körper leuchtet in einem reinen Blau, 
von dem sich wenige Umrisslinien abzeichnen. Der 
weiße Verlauf der Linien lässt aus der blauen Farbe 
den Körperumriss entstehen. Es gibt keine Binnen-
zeichnung, kein Gesicht, keine Schatten, keine Tie-
fe. Dafür ein spannungsgeladenes Spiel von Linie 
und Fläche, das sich von dem Bildgegenstand zu 
lösen scheint.

Informationen zu Werk und Künstler
Als Henri Matisse den „Blauen Akt II“ entwarf, war 
er schon 83 Jahre alt. Es ist ein Papierschnitt, eine 
gouache découpée (geschnittene Gouache) aus 
einer Serie von zwölf Papierschnitten sitzender 
oder stehender weiblicher Akte, die Matisse 1952 
herstellte. Tatsächlich ist es das letzte Lebens-
jahrzehnt, in dem der Künstler die Malerei längst 
aufgegeben hatte und seine volle Aufmerksamkeit 
dem Papierschnitt widmete. Auch aus Krankheits-
gründen, denn Matisse war nach einer Operation 
Anfang der 1940er-Jahre an den Rollstuhl gefesselt. 
Doch seine Schere fuhr bis zuletzt sekundenschnell 
durch das Papier und verlieh seinen Figuren jenen 
unbändigen Lebensdrang, für die seine Kunst so 
beliebt geworden ist.
Anfangs hatte der Maler den Papierschnitt nur 
dazu verwendet, um erste Ideen möglichst schnell 
in einen kleineren Maßstab zu veranschaulichen. 
Die Schnitte waren nur ein Zwischenstadium für 
ein Endprodukt, das ein Tafel- oder Bühnenbild, 
ein Buchumschlag oder ein Deckblatt, ein Kostüm 
werden sollte – also Mittel zum Zweck. Matisse 
war vielseitig und die Vorarbeit in Papier ebenso. 
Erst mit dem Künstlerbuch „Jazz“, das 1947 in 
Anlehnung an den improvisierten Charakter der 
Jazzmusik veröffentlicht wurde, und aus 20 Blät-
tern unterschiedlichster Motive bestand, nahmen 
Matisses gouaches découpées eigenständigen 
Charakter an. Er offenbarte hier eine vereinfachte, 
klare Formensprache, die er mit starken Farbkont-
rasten dekorativ und spannungsgeladen in Szene 
setzte. Beim „Blauen Akt II“ ging Matisse noch wei-

ter mit seiner Abstraktion. Er spielte die Beziehung 
zwischen Linie und Farbe weit aus: abstrakt, flach 
und dekorativ einerseits, skulptural und monu-
mental andererseits. Dabei ist bei seinen Papier-
schnitten der Entstehungsprozess nachvollziehbar: 
Zuerst ließ sich Matisse von seinem Assistenten 
große Papierbahnen mit ungemischter blauer Gou-
achefarbe bemalen. Farbliche Unregelmäßigkeiten, 
die dabei entstanden, ließ er bestehen. Anschlie-
ßend fuhr er mit einer Schere durch das Papier, 
schnitt seine Motive aus, schob sie hin und her, 
um sie anschließend auf weißes Papier, Leinwand 
oder eine mit Tuch bespannte Wand zu kleben. Die 
Löcher von Stecknadeln, die der provisorischen 
Befestigung dienten, lassen sich bis heute erken-
nen. Ebenso die Vorzeichnungen in Grafit und 
Kohle. „Mit der Schere zeichnen“, so hat Matis-
se seine Arbeit selbst beschrieben. Er überschritt 
dabei die Gattungsgrenzen zwischen Zeichnung, 
Malerei und Bildhauerei, denn die Schere war für 
ihn wie ein Pinsel, der über die Leinwand fuhr, wie 
ein Meißel, der in den Stein getrieben wurde. 

Wurden die Bilder des Franzosen Henri Matisse 
(1869 –1954), der an der Pariser École des Beaux 
Arts studiert hatte, anfangs noch als kindliche 
Schmierereien und der Künstler selber als fauve 
des fauves (wilde Bestie unter wilden Bestien) 
beschimpft, zählt Matisse heute neben Picasso 
zu den berühmtesten Vertretern der Klassischen 
Moderne und Mitbegründern des Fauvismus.

Ergänzende Literatur
Dorothea Eimert: Paper Art. Ge-
schichte der Papierkunst. Ausstel-
lungskatalog Düren. Köln 1994
John Elderfi eld: The Cut-Outs of 
Henri Matisse. London 1978
Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-
stoff in der Bildenden Kunst. Eine 
Bestandsaufnahme der Moderne und 
die gestalterischen Möglichkeiten für 
den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 
2007
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Jean Dubuffet: Le Mentonneux, 1959Papiermaché, 31,8×15,4×15,9 cm, Guggenheim Museum, New York

Erster Blick
Eine zerfurchte, raue Plastik, die auf den ersten Blick einem Stein ähnelt; sie ist montiert auf einen unförmigen Sockel. Bei näherem Hinsehen zeich-nen sich in der schrumpeligen Oberfläche klare Zei-chen eines menschlichen Antlitzes ab. Große runde Augenwülste, darunter ein flaches Nasenrelief, ein langer Schlitz als Mund mit dicken Lippen. Ein Kinn, kein Hals. Entstellt, beunruhigend, fast furchterre-gend wirkt dieser Kopf, der anstelle modellierender Knochen und feiner Binnenzeichnung eine formlo-se, krustig raue Schale zur Schau stellt.

Informationen zu Werk und KünstlerJean Dubuffet modellierte diesen Kopf mit dem Titel „Mentonneux“ (fr. menton = Kinn) im Jahre 1959 aus Pappmaché. Er gehört zu einer Reihe von Kopf-plastiken, die der Maler und Bildhauer zwischen 1959 und 1960 schuf, entweder aus zerknülltem Sil-berpapier oder aus reinem Pappmaché. Genau wie der „Mentonneux“ haben auch die anderen Köpfe einen rohen, unmodellierten Charakter und faszi-nieren gerade deshalb den Betrachter. Liegt das an der vielzitierten Schönheit des Hässlichen? Um sei-ne Köpfe zu modellieren, stellte Dubuffet zunächst eine zähe Masse aus Papierstreifen und Leim her (Pappmaché), anschließend baute er aus diesem Brei Lage für Lage seine Plastiken auf. In den Tro-ckenphasen entstanden dann jene Furchen und Krater, die in ihrer Oberfläche mehr an einen rauen Stein oder eine zerklüftete Landschaft erinnern, als an eine menschliche Physiognomie. Dubuffet hat seine Kopfplastiken selbst als wenig körperliche Figuren bezeichnet. Die Verwendung des soge-nannten armen Werkstoffs Papier wurde dabei zum künstlerischen Prinzip: Die Verwendung ein-facher Materialien war nicht nur Mittel zum Zweck, sondern Thema. Denn in der rohen Beschaffen-heit erkannte Dubuffet den reinsten Ausdruck und das schöpferische Potential von Kunst, abseits der gängigen Kunsttraditionen. Dubuffet selbst führte 1945 für seine Kunst den Begriff Art brut (rohe Kunst) ein, um seinen rebellischen Standpunkt zu etablieren. Vier Jahre später, 1949, erschien das Manifest zur Art brut, unter dem Titel: „L’art brut préféré aux arts culturels“ (= Die bevorzugte rohe Kunst gegenüber der kultvierten Kunst). Nicht nur in der Verwertung der armen Materialien, sondern 

auch in der Themensuche bewegte sich Dubuffet fern der etablierten Kunst. Er sammelte die Kunst von Außenseitern und Geisteskranken, weil er in ihren gestalterischen Äußerungen die ungefilterte und unverdorbene Form sah. Der Geisteskranke wie das Kind schöpfe seine Ideen aus dem Inners-ten und nicht aus der Kulturgeschichte. Dubuffet sah in der Rohheit seiner Pappmachéschöpfungen genau diese unbändige, natürliche Ausdruckskraft verkörpert. Es war Dubuffet, der das Formlose, die raue Oberfläche, in die Kunst brachte und damit zum Vorbild vieler Künstler wurde, wie zum Beispiel für Claes Oldenburg (geb. 1929), Georg Baselitz (geb. 1938) oder John Cage (1912 –1992).
Der französische Künstler Jean Dubuffet (1901–1985) besuchte 1916 die Abendschule der Aka-demie in Le Havre. Nach dem Abitur zog er nach Paris, wo er für kurze Zeit an der Académie Julian studierte. Er malte surrealistische Bilder, legte dann eine längere Schaffenspause ein und kehrte erst 1942 zurück zur Kunst. 1944 bekam er eine ers-te Einzelausstellung. Seine rohen und pastosen Materialbilder werden zur sogenannten Art Infor-mel (Informel = formlos) gerechnet, dem Oberbe-griff für eine Reihe von Stilen (u. a. Action Painting, Tachismus), die sich als Reaktion auf die geomet-rische Abstraktion und die Erlebnisse des Zweiten Weltkriegs verstanden. 

Ergänzende LiteraturDorothea Eimert: Paper Art. Ge-schichte der Papierkunst. Ausstel-lungskatalog Düren. Köln 1994Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-stoff in der Bildenden Kunst. Eine Bestandsaufnahme der Moderne und die gestalterischen Möglichkeiten für den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 2007
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Erster Blick
Ein Ausschnitt aus einem größeren Stück Papier? Verfärbt, gestaucht, verletzt und geglättet. Zunächst wirken die drei verkrusteten Stellen auf der obe-ren Hälfte des Papiers wie Einschusskrater und die kreuz und quer verlaufenden Stauchungen wie Splitterungen in einer Glasscheibe. Aber die Verletzungen sitzen in der Oberfläche des Papiers, das geglättet wurde. Wie ein Geschenkpapier, das man nach dem Auspacken glatt streicht, um es noch einmal zu benutzen. Kehrt beim nächsten Gebrauch die Erinnerung an den Moment des Auspackens, an das Geschenk zurück?

Informationen zu Werk und Künstlern„Surface d’Empaquetage“ gehört zu den frühen Arbeiten des bulgarischen Künstlers Christo. Es sind eine ganze Reihe von Arbeiten auf Papier, die in den Jahren zwischen 1958 und 1961 entstan-den sind und ankündigen, was Christo gemeinsam mit seiner Frau Jeanne-Claude in den folgenden Jahrzehnten berühmt machen wird: das Einpacken oder Verhüllen von Gegenständen, Architekturen, Naturen im großen Stil. Doch hier sind es noch die zweidimensionalen Oberflächen, mit denen Chris-to experimentierte: ihre Textur, ihre Verletzungen und ihre Möglichkeiten, in die Dreidimensionalität vorzustoßen. Gefördert wurde dieses Interesse durch den Besuch einer Ausstellung des franzö-sischen Künstlers Jean Dubuffet (1901–1985) im Jahre 1959. 

„Surface d’Empaquetage“ ist eine Arbeit aus gefal-tetem und wieder glatt gestrichenem Fabrikpapier, aus dem Christo Partien herausgeschnitten und diese Stellen mit mehreren Schichten Lack bestri-chen hat.
Auf diese Weise treten die unterschiedlichen Stö-rungen der Oberfläche eindrücklich zutage. Es entsteht jener verwitterte Zustand, der typisch ist für Christos frühe Verpackungsprojekte. Waren es zuerst noch kleinere Objekte, Flaschen und Konservendosen, die Christo in harzgetränkte Leinwand hüllte, mit Sand und Autolack bestrich, setzte das Ehepaar Christo ihr erstes gemeinsames Outdoor-Projekt schon 1961 um: Sie verschnürten Ölfässerstapel im Kölner Hafen. Es folgten zahl-reiche Verpackungsaktionen, darunter die Verhül-

lung des Berliner Reichstages im Juni 1995, auf die das Ehepaar 24 Jahre hingearbeitet hatte. Die Politik hatte kontrovers diskutiert, aber schließlich hielt nicht nur die Kunstwelt für zwei Wochen den Atem an. Die Verhüllung des Reichstages wurde als erstes deutsches Sommermärchen gefeiert! Eine unglaubliche Stille des Staunens atmete sich durch die zwei Wochen der geheimnisvollen Verhüllung. Dann wurde der Reichstag enthüllt und der Zauber Erinnerung. Und genau das ist es! Christos Kunst ist eine Kunst auf Zeit, die im Augenblick entsteht und im nächsten wieder verschwindet. Verpacken und Auspacken, das sind die süßen Momente, in denen ein Gegenstand den Augen entzogen oder offenbart wird. Die Faszination kennt jedes Kind. Es ist wie ein Versprechen, das Christo mit seiner Verpackungskunst einlöst. Zuletzt im Juni 2016 mit den sogenannten „Floating Piers“ (schwimmende Stege) auf dem oberitalienischen Lago d’Iseo. 
Der in Bulgarien geborene Künstler Christo (geb. 1935) mit Wohnsitz in New York studierte von 1953 –1956 an der Kunstakademie in Sofia, 1957 ein Semester in Wien, danach ging er nach Paris, wo er seine zukünftige Frau Jeanne-Claude kennenlernte. Gemeinsam verhüllten sie 1961 die Ölfässer im Kölner Hafen, es folgten zahlreiche Großprojekte in Europa, Australien und Amerika. 2009 starb Jeanne-Claude, Christo setzte seine Arbeit fort. 2014 erhielt er den Theodor-Heuss-Preis. 

Literatur
Städtische Galerie Villa Zanders (Hg.): 100× Papier. Eine Auswahl aus der Sammlung Papier als künst-lerisches Medium, Katalog, Bergisch Gladbach. Bonn 2004Matthias Koddenberg: Christo and Jeanne-Claude: Early Works 1958 –1964. Bönen 2009

Christo: Surface d’Empaquetage, 1960Farbe, Lack und Papier, 48×65 cm, Kunstmuseum Villa Zanders, Bergisch Gladbach
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Günther Uecker: Ohne Titel (Spirale), 1972
Prägedruck auf Büttenpapier, 70×50 cm, Kunstmuseum Villa Zanders, Bergisch Gladbach

Erster Blick
Weiß in Weiß strudelt aus der erhöhten Mitte eines 
hochrechteckigen Papiers eine lineare, ringförmige 
Struktur. Es sind die Abdrücke von Nagelstiften, 
die hier zielstrebig ihre Kreise bis an den Rand des 
Papiers ziehen, nur hier und da unterbrochen von 
den runden Abdrücken der Nagelköpfe. Weder 
verletzend noch laut wirkt dieses Nagelrelief, son-
dern zart und still. Wie die Farbe Weiß, in die alles 
getaucht ist. Aber Weiß ist nicht gleich Weiß! Durch 
die erhabene Struktur entsteht ein Spiel von Licht 
und Schatten auf der Papieroberfläche, das je nach 
Standpunkt und Lichteinfall in Bewegung gerät. 

Informationen zu Werk und Künstler
Als Uecker die Nagelspirale im Jahre 1972 entwarf, 
hatte er schon tonnenweise Nägel verarbeitet. Seit 
1956 gestaltet der Maler seine Werke mit Nägeln. 
Schlägt sie in Möbel, Fernseher, Klaviere, Wände. 
Sie sind sein Markenzeichen geworden. Ueckers 
Prägedrucke, in Form von Büchern, Mappen und 
Einzelblättern, entstanden seit 1960. Es sind zwei-
dimensionale Varianten seiner plastischen Nagel-
reliefs. Dazu benutzt Uecker Holzplatten, in die 
er Muster mit Nägeln hineintreibt. Anschließend 
deckt er diese Nagelbilder mit feuchtem Bütten-
papier ab, sodass keine Risse oder Löcher ent-
stehen. Dann geht es in den Druck. So entstehen 
jene weißen Reliefpapiere, wie die Nagelspirale von 
1972, die keinen Titel trägt. Die Papiere werden 
als strukturierte Lichträume wahrgenommen, weil 
sich an ihrer unebenen weißen Oberfläche Licht 
und Schatten brechen, vibrieren und Bewegung 
in den Raum bringen. „Ich habe mich für eine 
weiße Zone entschieden als äußerste Farbigkeit, 
als Höhepunkt des Lichtes, als Triumph über das 
Dunkel“, schreibt Günther Uecker. Was verbirgt 
sich hinter dieser Weiß-Begeisterung? Die Idee 
einer ganzen Kunstbewegung. In der so verstan-
denen Stunde Null, nach der Erschütterung des 
Zweiten Weltkrieges, fand sich 1957 die Gruppe 
ZERO in Düsseldorf zusammen: Heinz Mack (geb. 
1931) und Otto Piene (1928 – 2014) riefen dazu auf, 
die traditionelle Kunstform abzustreifen, auf Null 
zurückzudrehen, um für neue Ideen frei zu wer-
den. Vier Jahre später, 1961, schloss sich auch 
Uecker dieser Bewegung an, die in ihrem Manifest 
bekannte: „ZERO ist weiß!“ Für die ZERO-Künstler 

war die Farbe Weiß die Summe aller Farben, die 
reine Energie, die fruchtbare Stille. Sie symboli-
sierte den künstlerischen Neubeginn. Die Kunst 
der ZERO Mitglieder bahnte sich ihren Weg über 
die Erweiterung der Licht- und Raumvorstellung. 
Piene entwarf Lichtskulpturen, Mack Lichtinstalla-
tionen und Uecker nutzte die natürliche Farbigkeit 
des weißen Werkstoffs Papier, um seine meditative 
Vorstellung von Licht und Schatten umzusetzen. 
„Die Weißstrukturen können eine geistige Sprache 
sein, in der wir zu meditieren beginnen“, schreibt 
er. 1966 löste sich die ZERO-Bewegung auf. 

Günther Uecker (geb. 1930) wuchs in Mecklenburg 
auf, studierte Malerei an den Akademien in Wismar 
und Berlin-Weißensee, 1953 siedelte er nach West-
Berlin über und setzte 1955 –1957 sein Studium in 
Düsseldorf fort. 1974 –1995 lehrte er als Professor 
an der Akademie in Düsseldorf. 2008 wurde er zum 
Mitbegründer der ZERO Foundation, die sich den 
Erhalt des künstlerischen Erbes zum Ziel gesetzt 
hat. Er stellte auf der documenta III in Kassel und 
auf der Biennale in Venedig aus. Uecker zählt zu 
den großen deutschen Künstlern der Gegenwart. 

Ergänzende Literatur
Dorothea Eimert: Paper Art. Ge-
schichte der Papierkunst. Ausstel-
lungskatalog Düren. Köln 1994
Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-
stoff in der Bildenden Kunst. Eine 
Bestandsaufnahme der Moderne und 
die gestalterischen Möglichkeiten für 
den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 
2007
Städtische Galerie Villa Zanders 
(Hg.): 100× Papier. Eine Auswahl 
aus der Sammlung Papier als künst-
lerisches Medium, Katalog, Bergisch 
Gladbach. Bonn 2004
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Kenneth Noland: Handmade Paper, 1980
Handgeschöpftes Papier in farbigen Streifen, 77×65 cm, Kunstmuseum Villa Zanders, Bergisch Gladbach

Erster Blick
Ein hochrechteckiges Papier, das sich in fünf, 
nahezu gleichgroße, vertikale Farbfelder gliedert. 
Sie heben sich vom hellen Bildgrund ab. Zweifar-
big angelegt, verspringt die Ebene der Farbfüllung 
von Bahn zu Bahn. Gleichzeitig wird das Auge 
durch die hin- und herspringenden Hell-Dunkel-
Kontraste, von Beige zu Grau, zu Schwarz, zu 
Dunkelblau, Hellblau oder Rosa, irritiert. Was auf 
den ersten Blick wie gemalt wirkt, entpuppt sich 
als geschöpftes Papier. Geben die Blockstreifen 
mit ihrem Hell-Dunkel-Gegensatz zwar den lauten 
unruhigen Bildrhythmus vor, fängt die gleichmäßig 
raue Oberfläche diesen Eindruck wieder ein. Das 
Papier lebt!

Informationen zu Werk und Künstler
Der Maler Kenneth Noland schöpfte seine Papiere 
selbst. Dabei verstand er wie kaum ein anderer, 
Farb- und Oberflächeneffekte so zu erschaffen, 
dass sie wie mit dem Pinsel gemalt wirken. So 
auch im Fall des ausdrücklich als „Handmade 
Paper“ betitelten Werkes von 1980. Hierzu schöpf-
te Noland aus weißem Büttenkarton zunächst den 
Untergrund. Um anschließend im nassen Zustand 
bahnenweise den farbigen Papierbrei aufzutragen. 
Dabei verschmolzen Bildträger und Farbe zu einer 
Einheit. So erklärt sich auch das verlaufene, faseri-
ge Erscheinungsbild des Papiers. Am Ende besteht 
das Kunstwerk aus nur einem Papier. Noland selbst 
bemerkte: „[…] die Farbe so dünn aufzutragen, 
dass Farbe und Oberfläche ineinander übergehen. 
Alles ist Farbe und Fläche, und dies alles muss 
miteinander verschmelzen.“
Die von Noland angewandte Technik der Male-
rei mit flüssigem Papierbrei, auch als paper pulp 
bekannt, führte dazu, dass die Oberflächen der 
Bilder im Gegensatz zum konventionell gestalte-
ten Tafelbild nicht nur eine farbige, sondern auch 
eine haptische Wirkung erzielen. Der Impuls für 
die Kunst des paper pulp ging von amerikanischer 
Seite aus. Die Papierwerkstatt Tyler Graphics Ltd. in 
New York zog eine Reihe von Künstlern an, die dort 
mit Papier experimentierten. Dazu zählte neben 
Robert Rauschenberg (1925 – 2008) und David 
Hockney (geb. 1937) auch Noland. Ständig ver-
feinerte Noland die paper pulp-Technik, arbeitete 
an den malerischen Effekten von Farben, Flächen, 

Texturen. Es gab ein Trägerpapier, auf das er den 
flüssigen eingefärbten Papierbrei in geometrische 
Formen goss. In der Regel hatte er mehrere Behäl-
ter des Papierbreis vorbereitet, trug ihn in mehreren 
Schichten auf, um Farbfelder unterschiedlichster 
Materialität und Farbigkeit zu erzielen. 1978 expe-
rimentierte Noland mit drei großen Werkgruppen, 
den „Circles“ (Kreise), den „Horizontal Stripes“ 
(Querstreifen) und den „Diagonal Stripes“ (Diago-
nalstreifen) und schuf vielfältige Oberflächen: von 
hauchdünnen Papierlagen zu pastosen Gemälden. 

Der in North Carolina geborene Künstler Kenneth 
Noland (1924 – 2010) studierte von 1946 –1948 an 
dem bekannten Black Mountain College, u. a. bei 
dem Bauhauslehrer Joseph Albers (1888 –1976). 
Anschließend ging er nach Paris, wo er 1949 zum 
ersten Mal ausstellte. Noland zählt zu den Vertre-
tern der sogenannten Farbfeldmalerei (Color Field 
Painting), einer Stilrichtung, die sich aus dem Abs-
trakten Expressionismus entwickelte und meist 
großformatige Werk hervorbrachte, in denen die 
Farbe direkt und in geometrischer Form auf den 
Malgrund aufgetragen wurde. 

Ergänzende Literatur
Dorothea Eimert: Paper Art. Ge-
schichte der Papierkunst. Ausstel-
lungskatalog Düren. Köln 1994
Paul Ludger Göbel: Papier als Werk-
stoff in der Bildenden Kunst. Eine 
Bestandsaufnahme der Moderne und 
die gestalterischen Möglichkeiten für 
den Kunstunterricht. Diss. Potsdam 
2007
Städtische Galerie Villa Zanders 
(Hg.): 100× Papier. Eine Auswahl 
aus der Sammlung Papier als künst-
lerisches Medium, Katalog, Bergisch 
Gladbach. Bonn 2004
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John Cage: Eninka 3, 1986Monotypie, aus einer Serie von 50 Monotypien, 62,2×47 cm, Kunstmuseum Villa Zanders, Bergisch Gladbach
Erster Blick
Ein hochrechteckiges Blatt Papier mit vielfälti-gen Anzeichen der Alterung. Schmauchspuren und Brandlöcher mit ausgerissenen schwarzen Rändern, dazwischen verwaschene Zeilen einer Tageszeitung. Vergilbt und versengt, verwittert und verknittert, gleich einer alten Landkarte. Am äußersten Rand fällt ein angeschnittener, ringförmi-ger Abdruck auf, das eingebrannte Zeichen eines abgestellten Glases? Was ist das für eine Geschich-te, die dieses Blatt erzählt?

Informationen zu Werk und KünstlerDas Blatt „Eninka 3“ ist Teil einer Serie von 50 gedruckten Blättern, die John Cage im Jahre 1986 als Monotypie mithilfe von Feuer herstellte. Es sind die ersten Versuche in der Kunst überhaupt, mit Feuer Druckerzeugnisse zu produzieren! Aber was ist eine Monotypie? Es ist ein gedrucktes Unikat, das anders als bei den gängigen Druckverfahren, nur ein Original herstellt, denn der gestalterische Entwurf wird direkt auf die Druckplatte aufgebracht. Im Falle der Serie „Eninka“ gab es reichlich Fehlver-suche, bevor John Cage begeistert ausrief: „Oh, it’s beautiful! […] I can’t believe it. I couldn´t sleep all night.” (= Oh, ist das schön! […] Ich kann es kaum glauben. Ich konnte die ganze Nacht nicht schla-fen.) Wie sieht der Herstellungsprozess der Serie „Eninka“ aus? Auf dem Tisch einer Druckerpresse wurde mit zerknülltem Zeitungspapier zunächst ein Feuer entfacht, anschließend ein feuchtes Papier darübergelegt, ein cremefarbiges, transparentes Gampi-Papier aus Japan, und im nächsten Moment rollte die Presse darüber. Daher auch die englische Bezeichnung instant fire printing. Der Abdruck wur-de dann auf ein weißes Trägerpapier geklebt. Im Gegensatz zu „Eninka 3“, wo das Feuer nur weni-ge kleinere Löcher in das japanische Druckpapier gefressen hat, blieb von anderen Beispielen kaum mehr als das Trägerpapier übrig. Was war Cages Idee hinter diesem Druckverfahren? Warum das Feuer? Genau wie bei seinen musikalischen Kom-positionen ging es Cage darum, die Autorschaft des Künstlers hinter dem Zufall zurücktreten und die Kunst für sich wirken zu lassen. Bei der Serie „Eninka“ sind es die Flammen des Feuers und der mechanische Druck der Presse, die Aussehen und Form der Blätter bestimmen, und nicht die persön-

liche Hand des Künstlers. Der Künstler plante den Zufall. Gleichzeitig drückt sich in den Monotypien auch jener flüchtige Moment des Schöpferischen aus, den Cage als Anhänger des Zen-Buddhismus sichtbar machen wollte. So erklärt sich der Titel der Serie „Eninka“ aus dem Japanischen: En bedeutet Kreis, Ka ist der Begriff für Feuer. Das Enso stammt aus der japanischen Kalligrafie und stellt das Sym-bol des Kreises dar, parallel zum Begriff Mandala. Das Enso beschreibt im Zen-Buddhismus gleich-zeitig aber auch jenen Moment, in dem Körper und Geist völlig frei sind und kreativ werden können. Symbolisiert das ringförmige Brandzeichen, der Abdruck eines Kettenglieds, den Cage auf dem Schrottplatz gefunden hatte, das Schöpferische an sich? Nicht das Kunstwerk, sondern die Idee dahinter, beschäftigte die Künstler, die sich der Fluxus-Bewegung anschlossen, dazu zählt man auch John Cage. 
Im kulturellen Gedächtnis ist der in Los Angeles geborene John Cage (1912 –1992) mehr als Pia-nist und Komponist verankert, tatsächlich ist er ein Künstler, der in seinen Äußerungen die Gattungs-grenzen gesprengt hat und Wegbereiter und Vor-bild wurde für die multimediale Inszenierung von Kunst. 

Ergänzende LiteraturStädtische Galerie Villa Zanders (Hg.): 100× Papier. Eine Auswahl aus der Sammlung Papier als künst-lerisches Medium, Katalog, Bergisch Gladbach. Bonn 2004 Staatsgalerie moderner Kunst München (Hg.): Kunst als Grenz-überschreitung. John Cage und die Moderne. Ausst.-Kat. München 1991John Cage’s Eninka 29, https://www.youtube.com/watch?v=54mYJxiUy8U (Zugriff 31.08.2016)
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Werkstattheft (DIN A4)
Die Erfindung des Papiers 
von ANNETTE SCHRICK

Papierherstellung
von ANNETTE SCHRICK

Papier macht Schule
von BEATRIX COMMANDEUR und MIRIAM KLEIN
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Die Erfi ndung des Papiers
Der Weg nach Europa

Vor der Erfi ndung des Papiers hielten die Menschen Informationen auf verschiedensten Materialien fest. 
Überliefert sind Beispiele aus Stoff oder Täfelchen aus Stein, Holz, Ton oder Wachs, in die Schriftzeichen oder 
Zeichnungen eingemeißelt oder geritzt sind. Der Gebrauch machte viel Arbeit, war umständlich und mühevoll.

Ägypten China Europa Italien Deutschland

Die Ägypter benutzten vor mehr als 5000 Jahren 
Papyrus. Die Papyruspfl anze wächst an den Ufern 
des Nils. Das Mark der Pfl anze wurde in Streifen ge-
schnitten, die übereinander gelegt und zusammen-
geklopft ein dünnes, stabiles Blatt ergeben. Vom 
Papyrus leitet sich auch unser Wort für Papier ab.

Herakles-Papyrus, 3. Jahrhundert, Fragment, Sackler Library, Oxford 
© SZ Photo / Bridgeman Images

Das Papier ist ungefähr 100 Jahre vor Christi Geburt 
in China erfunden worden. Es besteht aus pfl anz-
lichen Fasern, die mit Wasser auf einem Sieb ver-
bunden werden. Über die Araber, deren Reich sich 
von Asien bis nach Spanien ausdehnte, gelangte 
das Material nach Europa. 

Chinesische Bambuspapierherstellung, ca. 2. Hälfte 18 Jh./
Beginn 19. Jh., Aquarell auf Papier, 30,5×37,5 cm
© Deutsches Buch- und Schriftmuseum der Deutschen National 

Bibliothek in Leipzig

Bis ins Mittelalter war in Europa Pergament das üb-
liche Schreibmaterial. Pergament wird aus der Haut 
von Tieren gewonnen. 

Jost Amman: Pergamentherstellung, 1568, Holzschnitt, 19×12,5 cm, 
Sammlung des LVR-Industriemuseums 
© LVR-Industriemuseum

Von Fabriano ausgehend, einer Stadt in Mittelitali-
en, verbreitet sich im 13. Jahrhundert die Herstel-
lung des Papiers in ganz Europa. 

Die Kleinstadt Fabriano, Provinz Ancona, Marken, Italien 
© Comune di Fabriano  

In Fabriano stand die erste Papiermühle Europas. 
Hier wurden auch erstmals Schöpfsiebe aus Me-
tall verwendet. Drähte auf dem Sieb markierten das 
Wasserzeichen. Als Rohstoff wurden Lumpen be-
nutzt, also abgetragene Kleidungsstücke aus pfl anz-
lichen Fasern, die in einem vom Wasserrad angetrie-
benen Stampfwerk zerfasert wurden. Dies markierte 
den Beginn der Papierherstellung in Europa.  

Wasserzeichenpapier, 24×28 cm 
© LVR-Industriemuseum

Die erste deutsche Papiermühle ging 1390 vor den 
Toren Nürnbergs in Betrieb: Die Gleißmühle des Pa-
pierfabrikanten Ulman Stromer. Die Papiermühle ist 
rechts unten im Bild außerhalb der Stadtmauer zu 
sehen. 

 

In den Papiermühlen entstand das Papier in Hand-
arbeit: Der Schöpfer (Fig. 1) schöpft mit einem Sieb 
Zellulosefasern aus einer Bütte. Der Gautscher 
(Fig. 2) drückt das frische Papierblatt auf ein Filztuch 
ab. Der Leger (Fig. 3) nimmt die gepressten Papie-
re von den Filzen ab.

Schöpfen, Gautschen, Legen: Die Kunst des Papiermachens, 1767, 
Kupferstich aus D. Diderot, J. L. d’Alembert (Hg.): Encyclopédie, Paris 
© LVR-Industriemuseum

3500 v. Chr. 100 v. Chr. ab 1390

Die Gleißmühle vor 
den Toren Nürn-
bergs, 1493, 
colorierte Grafi k/
Nachdruck auf 
Büttenpapier, 
Schedelsche Welt-
chronik, Nürnberg 
© LVR-Industriemuseum

© Friedrich Verlag | KUNST 5 –10 | Heft 45 / 2016

Papierherstellung
Papiermühlen Papierfabriken

Arbeiterinnen und Jugendliche zerkleiner-
ten die Hadern in Lumpenkammern. Sie 
trennten vorher Haken, Ösen und Knöpfe 
ab. Zur besseren Weiterverarbeitung faul-
ten die Hadern einige Tage

Anschließend wurden die Hadern im Lum-
penstampfwerk mit Wasser gemischt und 
zerfasert. Das Stampfwerk wurde vom 
Mühlrad angetrieben. 

Mit Beginn der Industrialisierung wird Pa-
pier auf großen Maschinen hergestellt. Be-
reits um 1810 errichtete einer der Domba-
cher Papierfabrikanten talaufwärts eine 
neue Mühle und erweiterte sie zur Pa-
pierfabrik, in der bis 1930 produziert wur-
de. 1843 wurde hier die erste Papierma-
schine eingesetzt. Heute steht in einer 
Maschinenhalle die Papiermaschine 4 aus 
dem Jahr 1889.

Die Papiermühle Alte Dombach

Das Wasserrad treibt das Stampfwerk an. Historisches Foto der Papierfabrik Dombach, 1914

Historisches Foto der Dampfmaschine, um 1910

Rohstoff für die Papierproduktion 

Leinenhemd 

Inszenierung einer Lumpenkammer 
im LVR-Industriemuseum

Papierschöpfen Papiermaschine, in Betrieb von 1889 –1991 

Zellstoff HolländerStampfwerk, nachgebaut 
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mPapier wurde bis ca. 1850 Bogen für Bogen in 
Papiermühlen handgeschöpft. Ab 1614 durften 
die Besitzer der Dombach in Bergisch Gladbach 
eine Papiermühle betreiben. Dort befi ndet sich 
nun das LVR-Industriemuseum, wo man alles 
über die Papierherstellung von damals bis heu-
te erfährt.

Hadern, d. h. Alttextilien aus Leinenstof-
fen dienten bis etwa 1850 als Rohstoff für 
die Papierherstellung. Papier war also ein 
Recyclingprodukt.

Papiermachen war Handarbeit. An einer 
Bütte entstanden täglich bis zu 6000  Bö-
gen. Mit einem Sieb wurden Zellulose-
fasern aus einer Bütte  geschöpft und auf 
ein Filztuch abgedrückt. War ein Stapel 
geschöpft, wurde Wasser ausgepresst. Das 
feuchte Papierblatt wurde anschließend in 
den Trockenspeicher gehängt.

Anfangs lieferten Dampfmaschinen die 
Energie, später Elektromotoren. 

Heute werden Holz und Altpapier für die 
Papierproduktion verarbeitet.

Computergesteuerte Pa-
piermaschinen produ-
zieren täglich 500 t Pa-
pier. Dies funktioniert 
nach dem gleichen Prin-
zip wie bei der hier ab-
gebildeten Papierma-
schine: Die Pulpe läuft 
auf das Sieb und durch-
läuft als Papierbahn vie-
le Pressen. In geheizten 
Zylindern trocknen die-
se. Danach wird die Pa-
pierbahn aufgewickelt.

In den sog. Holländern 
ließen sich die Fasern 
schneller bearbeiten als 
in den Lumpenstampf-
werken. Die Fasern wur-
den dort gemahlen, 
nicht gestampft. Das Fa-
ser-Wasser-Gemisch be-
wegte sich im Kreis und 
wurde zwischen der Wal-
ze und dem Grundwerk, 
das mit Messern verse-
hen war, bearbeitet. 

Bei der Erzeugung des Zellstoffs werden dem Holz qualitätsmindernde Bestandteile entzogen. 
Die Papierfabrikanten nannten im 19. Jh. Papier aus Zellstoff „holzfrei“ – eigentlich eine irreführen-
de Bezeichnung. Größtenteils wird Zellstoff aus Brasilien, Finnland und Schweden importiert.

Papier macht Schule
Papier schöpfen, gestalten und binden
IDEEN VON BEATRIX COMMANDEUR UND MIRIAM KLEIN Papier macht Schule

Papier schöpfen, gestalten und binden

Das vorliegende Werkstattheft lädt ein, alles was zum Papierschöp-
fen gehört, mit Schülern kreativ zu erproben. Die vorgestellten 
Techniken bauen z. T. aufeinander auf, einige lassen sich aber auch 
als Einzelthema im Unterricht umsetzen. Alle Inhalte bieten sich 
auch ausgezeichnet für die Durchführung einer Projektwoche an. 
Mit ein wenig handwerklichem Geschick sind die Schöpfrahmen 
schnell gebaut, die Pulpe produziert und dann ist es bis zum selbst 
geschöpften Blatt Papier nicht mehr weit. Es finden sich auch An-
regungen zur kunstvollen Gestaltung der geschöpften Papiere im 
Heft, die die Basis zum fantasievollen Experimentieren bieten. 
Wer möchte, kann darüber hinaus mit einem recht unbekannten 
Verfahren Buntpapiere erzeugen und mit wenigen Stichen eige-
ne Hefte binden. Letztere lassen sich auch gut als Skizzenheft im 
Kunstunterricht weiter nutzen.
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KLASSENSTUFE 5 –10   

LERNBEREICHE

  Anfertigung von Werkzeug

ZEITBEDARF 1 Schulstunde

MATERIAL

 • Zwei gleich große Keilrahmen (ca. 10 
x 15 cm); oder zwei einfache kleine 
Bilderrahmen.

 • ca. 12 bis 14 Kammzwecken oder 
kleine Nägel mit flachen Köpfen

 • Hammer 
 • Alternativ: Tacker
 • Fliegendraht (Kunststoff oder Metall) 
 • Wasserfestes Gewebe-Klebeband
 • Schere

Bau eines Schöpfrahmens

INFORMATIONEN FÜR LEHRER

Schöpfsiebe bestehen traditionell aus feinen Metalldrähten, die auf einem Holz-
rahmen befestigt sind. Darauf kommt zum Schöpfen ein Deckel, sonst würde 
die Papiermasse direkt wieder an den Seiten herablaufen. Den Deckel kann 
man erst dann abnehmen, wenn schon ein großer Teil des Wassers durch das 
Sieb abgetropft ist. Der Bogen hat dann einen „Büttenrand“, das heißt, der Rand 
ist nicht so gerade, wie wenn man ihn beschneidet.

Bauanleitung: 
Schöpfrahmen

Ein Schöpfrahmen besteht aus 
zwei Teilen: dem Siebrahmen 
und dem Deckelrahmen. Ein 
Keilrahmen bleibt so wie er ist 
und dient als Deckelrahmen. 
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Pulpe herstellen

INFORMATIONEN FÜR LEHRER

Papier wird aus Holz oder anderen Pflanzenfasern hergestellt. Die Pflanzen be-
stehen aus einzelnen kleinen Fasern. Die Fasern werden mit Wasser vermischt, 
sodass sie sich gleichmäßig verteilen. Wasser ist also, neben Pflanzen, ein ganz 
wichtiger Rohstoff für die Papierherstellung. „Wasserstoffbrücken“ halten das 
Papier zusammen. Für das Faser-Wasser-Gemisch, auch Papierbrei, Pulpe oder 
Papiermasse genannt, wird so viel Wasser gebraucht, dass eine dünnflüssige 
Mischung entsteht: Mehr als 95 Prozent der Pulpe ist Wasser.

Das Faser-Wasser-Gemisch kommt dann auf ein Sieb (vgl. Papierschöpfen S. 
8 f.). Dabei entsteht aus den Fasern ein nasser Bogen Papier. Dieser muss an-
schließend getrocknet werden und das Papier ist fertig!

Vergrößerte Papierfaser

KLASSENSTUFE 5 –10   

LERNBEREICHE

  Materialkunde
  Materialherstellung

ZEITBEDARF 1 Schulstunde

MATERIAL

 • Warmes Wasser und altes Papier, z. B. 
Zeitungen, altes Kopierpapier, farbige 
Servietten (für vier Schüler nimmt man 
z. B. eine halbe Zeitungsseite oder 2–3 
Servietten auf 750 ml Wasser.)

 • 4–5 Schüsseln, Durchmesser ca. 30 
cm 

 • Pürierstab oder Standmixer
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Ein Keilrahmen wird zum Siebrahmen. Dazu wird der Flie-
gendraht mit den Kammzwecken oder dem Tacker straff da-
rauf befestigt.

Nun werden die überstehenden Ränder des Fliegendrah-
tes bündig mit dem Rahmen geschnitten. Danach werden 
mit dem Klebeband alle vier Seiten oben und an der Sei-
te abgeklebt.

An den Ecken muss sich das Klebeband überlappen. 

TIPP: Möchte man Papier mit einem Wasserzeichen herstel-
len, kann man dieses aus Draht biegen und auf das Sieb nä-
hen. Bei Initialen muss das Wasserzeichen spiegelverkehrt 
aufgebracht werden.
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Arbeitsanleitung: Pulpe herstellen

Das Papier, wie z. B. Zeitungspapier oder Kopierpapier, wird 
in Schnipsel gerissen und in einer Schüssel mit warmem 
Wasser eingeweicht, am besten eine ganze Nacht lang. Ver-
wendet man für die Pulpe, also den Papierbrei, Servietten 
kann der Brei direkt genutzt werden.
Mit dem Pürierstab oder dem Mixer wird die Masse zu ei-
nem Brei zerfasert. 

Diese Masse wird nun mit Wasser aufgefüllt, bis eine dünn-
flüssige Mischung entsteht. 

Je nachdem, welche Papierstärke das fertige Papier haben 
soll, muss mehr oder weniger Wasser genommen werden.

Einfach ausprobieren!
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Im Anschluss wird das Schöpfsieb langsam und gleichmä-
ßig aus dem Papierbrei hinaus gezogen und schräg gehal-
ten, damit überschüssiges Wasser abfließen kann.
Alternativ kann der Papierbrei auch mit dem Löffel auf das 
Sieb geschöpft werden (vgl. Kreatives Papierschöpfen 
S. 9 f.).

Nun muss abgegautscht werden: Dafür wird der Deckel ab-
genommen und das Sieb mit dem Papier nach unten auf ein 
Tuch gelegt. Mit dem Schwamm saugt man von der Rück-
seite des Siebs einen Teil des Wassers aus dem Blatt, bis 
das Sieb vorsichtig vom Papier gelöst werden kann.

Variante

Alternativ kann man auch mit dem Spritzschutz einer Pfanne Papierschöpfen: Wird mit dem Spritzsieb geschöpft, hat man 
keinen Deckel; aber das Sieb hat einen kleinen Rand, der wie ein Deckel wirkt. Das Papier lässt man zum Trocknen am 
besten auf dem Tuch auf einem Wäscheständer trocknen. Wenn man es abnimmt, darf es nur noch ein kleines bisschen 
feucht sein. Trockenes Papier kann man zwischen Buchdeckeln glatt pressen.

WICHTIG: Zum Zurückhalten der Fasern beim Wegschütten der übrig gebliebenen Papiermasse den Rest in ein feines Sieb, 
z. B. ein Küchensieb oder ein dünnes Spültuch, gießen.
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Jetzt wird mit einem Löffel der Papierbrei auf die Siebpar-
tie gegeben. So können einfarbige oder auch bunte Papie-
re entstehen und Muster erzeugt werden. 

Wenn man wissen will, ob genug Papierbrei auf der Sieb-
partie ist, hebt man einfach die Siebpartie mit dem Deckel 
zusammen aus dem Wasser und hält sie leicht schräg. So 
kann man sehen, wo das Papier noch Löcher hat oder zu 
dünn ist. Das Papier sollte nicht zu dick sein, sonst verliert 
es später die Form und braucht sehr lange zum Trocknen.
Wenn das Papier fertig ist, nimmt man die Siebpartie mit 
dem Deckel zusammen und fest aufeinander gedrückt aus 
dem Wasser. Der Deckel wird vor dem Gautschen vorsich-
tig nach oben abgehoben.

Gautschen 

Dann folgt der Vorgang namens „Gautschen“. Das Wort be-
deutet Schaukeln. Dafür setzt man die Siebpartie ohne De-
ckel an einem Rand des Tuches an und legt sie ganz vor-
sichtig auf das Tuch ab. 

Arbeitsanleitung: Kreatives Papierschöpfen

HINWEIS: Der Schöpfrahmen besteht aus zwei Komponenten, nämlich einer selbst gebauten Siebpartie und dem dazuge-
hörenden, gleichgroßen Deckel, der immer auf die Siebpartie aufgelegt wird. Bei allen nachfolgenden Varianten des krea-
tiven Papierschöpfens wird der Deckel vor dem Gautschen auf die schwimmende Siebpartie positioniert, damit der Pa-
pierbrei seitlich nicht von der Siebpartie herunterfließen kann. Für den Arbeitsschritt Gautschen muss der Deckel von der 
Siebpartie unbedingt entfernt werden.

Als erstes lässt man die Siebpartie auf dem Wasser in der 
Schüssel schwimmen, sodass die Seite oben liegt, auf der 
das Netz befestigt ist. Dann wird der Deckel auf die Sieb-
partie gelegt.
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KLASSENSTUFE 5 –10  

LERNBEREICHE

  Materialkunde und -herstellung

ZEITBEDARF 1 Doppelstunden

MATERIAL

 •  Schöpfsieb (s. Schöpfrahmenbau, 
S. 4 f.)

 • Pulpe (s. Papierbrei herstellen, S. 6 f.) 
 • Kunststoffwannen (als Bütten); 
HINWEIS: Zum Schöpfen muss die 
Bütte größer sein als das Schöpfsieb, 
sonst müsste der Papierbrei aufgelöf-
felt werden.

 • Löffel
 • Dicke und dünne Spültücher zum 
„Abgautschen“

 • Schwamm zum Aufsaugen des 
Wassers

 • Wasseranschluss, ca. 750 ml und eine 
halbe Zeitungsseite oder 2–3 Serviet-
ten (für vier Personen)

 • Wäscheständer zum Trocknen
 • Bücher zum Pressen
 • Küchensieb für Papierbreireste
 • Evtl. Kunststofftischdecken

Papierschöpfen

INFORMATIONEN FÜR LEHRER

Papierschöpfen braucht Platz. An mehreren Tischen werden für die Schülerin-
nen und Schüler eigene Abgautschtücher ausgelegt, die mit dem jeweiligen 
Namen beschriftet werden. Auf einem separaten Tisch werden Kunststoffwan-
nen mit der Pulpe, das heißt dem Papierbrei, aufgestellt. 
Papiermachen ist eine nasse Angelegenheit. Man braucht eine wasserunemp-
findliche Arbeitsfläche und einen Bodenbelag, dem Wasser nicht schadet. Pa-
piermachen kann man auch draußen, z. B. auf der Tischtennisplatte. Die Schü-
ler brauchen zum Papierschöpfen Arbeitskittel. Um die Kleidung zu säubern, 
lässt man sie am besten trocknen. Dann kann man die Papierfasern leicht „ab-
knibbeln“.

WICHTIG BEIM AUFRÄUMEN: Papierbrei-Reste sollten nicht einfach in den Abfluss oder 
die Toilette gegossen werden, da die Rohre dadurch verstopfen können. Am 
besten wird die Masse durch ein feines Sieb gegossen und man schüttet nur 
das Wasser in den Abfluss. Die zurückgebliebenen Fasern werden gut ausge-
drückt und an der Luft getrocknet. So kann die Masse ins Altpapier geworfen 
oder bis zum nächsten Schöpfen aufgehoben werden. Dann muss diese Mas-
se wieder mit Wasser verdünnt werden, eventuell einweichen lassen und vor 
allem gut verrühren.

TIPP: Wer die Papierherstellung für seine Schüler als Einheit durchführen möch-
te, kann im Rahmen einer Projektwoche Papierschöpfen, Schöpfrahmenbau 
und Papierbrei herstellen und als aufeinander aufbauendes Event anbieten. 

Arbeitsanleitung: 
Papierschöpfen in drei Schritten

Eigene Papiere im Postkartenformat

Der Deckelrahmen wird auf den Siebrahmen aufge-
legt. Danach werden beide Siebe zusammen senk-
recht in den Papierbrei (Pulpe) getaucht. Man beach-
te, dass die Daumen nur auf dem Rahmen und nicht 
auf dem Sieb sind. Unter Wasser wird das Schöpf-
sieb waagerecht gestellt.
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Kreatives Papierschöpfen

INFORMATION FÜR LEHRER

Papier ist häufig der Bildträger für die unterschiedlichsten Kunstformen. Man 
kann Papier bemalen, bedrucken, zerschneiden und formen. Beim kreativen Pa-
pierschöpfen stellt man Bildwerke aus Pulpe, also Papierbrei, her, sodass das 
Papier schließlich selbst zum Kunstwerk wird. Hierzu nutzt man verschiedene 
Pulpen und Zusätze zur Gestaltung. Neben einzelnen kleinen Werken, kann 
man auch mehrere Papiere überlappend abgautschen, sodass ein großes Bild 
entsteht. Dies kann jede Schülerin bzw. jeder Schüler individuell in Einzelarbeit 
ausführen oder die gesamte Klasse stellt eine Art Collage aus einzelnen Papie-
ren her – beides ist möglich. 
Das kreative Papierschöpfen unterscheidet sich in der Technik vom herkömm-
lichen Schöpfen (s. S. 8 f.), bei dem der Schöpfrahmen, bestehend aus einer 
Siebpartie und einem Deckel, in den Papierbrei eingetaucht werden. Durch das 
Löffeln der Pulpe auf die Siebpartie lassen sich viel bewusster Formen und Farb-
verläufe gestalten. Außerdem können dem Papier gezielt Naturmaterialien wie 
Blätter oder Blüten, aber auch Teile von Landkarten oder Ausschnitte aus Bü-
chern, aufgesetzt werden. Auf diese Art entstehen ganz eigene Bilder, die be-
sondere Kompositionen verschiedener Materialien zulassen und die Pulpe bzw. 
das Papier nicht nur als Bildträger nutzen, sondern es gleichzeitig zum Bestand-
teil des Bildes machen. 

TIPP: Zur Vertiefung des Themas sowie zur Anregungen können z. B. die hand-
gemachten Papiere des US-amerikanischen Künstlers Kenneth Noland (s. Kar-
teikarten  M ), die er als eigenständige Kunstwerke konzipierte, gezeigt und 
mit den Schülern besprochen werden.

KLASSENSTUFE 5 –7   

LERNBEREICHE

  Gestalten mit Pulpe
  Materialherstellung

ZEITBEDARF 1– 2 Doppelstunden

MATERIAL

 • Papierbrei bzw. Pulpe aus Altpapier 
oder aus farbigen Servietten (Herstel-
lung s. S. 6 f.)

 • Schüsseln, zur Hälfte mit Wasser 
befüllt, in denen die Schöpfrahmen ein 
wenig schwimmen können 

 • Schöpfrahmen, bestehend aus zwei 
Teilen, nämlich Siebpartie und Deckel 
(Herstellung s. S. 4 f.)

 • Löffel
 • Schwämme 
 • Spültücher oder Fensterleder zum 
Abgautschen

 • Förmchen (z. B. Plätzchen Ausstecher, 
aber auch andere Formen), Materialien 
zur Verzierung wie Gräser und Blätter, 
Zeitungs- und Magazinausschnitte, 
alte Bücher, Geschenkpapier, Landkar-
ten, Noten usw.

 • Materialien, die in den Brei gemischt 
werden können wie Konfetti, Tee, Kräu-
ter, Duftöle, Rasenschnitt, gekochtes 
Gemüse wie Lauch oder Spargelscha-
len 
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Formen

Um Formen ins Papier zu bringen, füllt man die Siebpartie 
einmal ganz mit Papierbrei.
 
Dann legt man ein Förmchen auf die Siebpartie und zwar 
dort, wo die Form entstehen soll. Jetzt füllt man mit Hilfe 
des Löffels das Förmchen mit andersfarbigem Papierbrei. 
Innerhalb des Förmchens darf der Papierbrei nicht zu dick 
sein, sonst verändert sich die Form später beim Gautschen. 

Wenn es keine Löcher mehr im Papier gibt, nimmt man die 
Siebpartie mit Deckel aus der Schüssel. Das Förmchen 
kann nun ganz vorsichtig nach oben abgehoben werden. 
Anschließend wird der Deckel abgenommen und das Pa-
pier kann ganz normal abgegautscht werden. Sobald es 
trocken ist, zeigt sich die Form auf der unteren Papierseite.

Nun drückt man einen Schwamm auf die Siebpartie, um 
Wasser wegzunehmen. Nicht mit dem Schwamm reiben, 
da sich sonst die Papierfasern um das Netz der Siebpartie 
legen und man das Papier nicht mehr lösen kann. Nun löst 
man vorsichtig auf einer Seite die Siebpartie wieder und 
hebt sie ab. Falls trotzdem das Papier noch an der Sieb-
partie hängt, sollte man sie nochmal auf das Tuch drücken 
und zur Not ein wenig Wasser darauf träufeln oder das Pa-
pier an einer Ecke ganz vorsichtig mit den Fingern lösen.
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Papiere verzieren und gestalten

Im Grunde kann man alle möglichen Sachen in Papier einarbeiten. Dazu legt man Gräser und Blätter, Blüten und winzige 
Äste auf die Siebpartie. Anschließend wird der Papierbrei draufgelöffelt. 

Ebenso kann man die Siebpartie mit Brei füllen und dann Ausschnitte aus Büchern, Landkarten oder Zeitschriften drauf-
legen. Diese Papiere sind meist lackiert und verbinden sich daher nicht so gut mit dem Rest des Papierbreis. Damit die 
Verzierung nicht nach dem Trocknen vom Papier abfällt, muss immer wieder Wasser darüber geträufelt sowie ein wenig 
Papierbrei auf die Ränder des Ausschnittes gegeben werden.

TIPP: Die Papiere trocknen am besten auf den 
Gautschtüchern. Sie lösen sich vom Tuch, 
wenn sie trocken werden. Um glatte Papie-
re zu erhalten, legt man sie, wenn sie schon 
fast durchgetrocknet sind, zwischen schwe-
re Bücher.

Im Brei

Zur Herstellung gemusterter Papiere gibt man Materialien di-
rekt in den Papierbrei, wie z. B. Konfetti, getrocknete Kräu-
ter oder Tee für eine besondere Duftnote. 

Auch gekochter Lauch oder Spargelschalen können in den 
Papierbrei gemischt werden. Diese sind später ganz fein im 
fertigen Papier zu sehen. 
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Buntpapier in Holzbeiztechnik

INFORMATIONEN FÜR LEHRER

Im Folgenden wird eine Technik vorgestellt, die gut und schnell mit Schülerin-
nen und Schülern im Unterricht umgesetzt werden kann.
Die Buntpapiere mit Holzbeize sind einfach in der Vorbereitung und können 
mit Schülern auch in einer Einzelstunde hergestellt werden. Die Vorbereitung 
durch den Lehrer beinhaltet das Abdecken der Tische, da die Holzbeize blei-
bende Flecken hinterlässt, und das Anrühren der Farbe. Am besten nutzt man 
verschiedenfarbige Holzbeizen in Pulverform, die es in jedem Baumarkt in klei-
nen Tüten zu kaufen gibt. Die Holzbeize sollte wegen der Staubentwicklung 
vom Lehrer angerührt werden. Die fertige Beize kann einfach in verschließba-
ren Marmeladengläsern o. Ä. angerührt und aufbewahrt werden. Bereits flüssi-
ge Beize ist oft zu stark und färbt zu stark. Es ist ebenfalls zu empfehlen, dass 
die Schüler beim Umgang mit der Holzbeize Handschuhe und Malkittel tra-
gen, da die Farbe schwer von der Haut und aus der Kleidung zu entfernen ist. 
Bei der Herstellung der Beizpapiere ergibt sich ein Zusammenspiel aus der 
Hintergrundfarbe des Papiers und einem Muster. Die Gestaltung eines Mus-
ters lässt sich mittels Frottageelementen sehr leicht erzeugen. Wer möchte, 
kann mit seinen Schülern die Gestaltung von Mustern und Ornamenten natür-
lich auch intensiver thematisieren. 
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LERNBEREICHE

  Papierveredelung
  Farbe, Kontraste

ZEITBEDARF 1– 2 Einzelstunden

MATERIAL

 • Weiße Papiere in verschiedenen Grö-
ßen, mind. 120 gr/qm

 • Wachsmalstifte
 • Holzbeize in verschiedenen Farben 
(Pulver aus dem Baumarkt)

 • Lackpinsel 50–60 mm
 • Handschuhe
 • Malkittel oder Schürzen
 • Firnis

WISSEN

Buntpapiere

Die Herstellung von Buntpapieren begann bereits vor 1000 Jahren in Japan und 
fand ihren Weg im 17. Jahrhundert über die Türkei nach Mitteleuropa. Sie wurden 
vor allem als Einband- oder Vorsatzpapiere für Bücher genutzt, aber auch zum 
Verzieren von Mappen oder zum Auskleiden von Hutschachteln und Schränken. 
Buntpapiere werden maschinell oder manuell  „dekoriert“. Die verschiedenen 
Techniken reichen vom Bedrucken des Papiers über das Besprenkeln mit Farbe 
bis hin zum Marmorieren.
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Arbeitsanleitung: Buntpapiere in Beiztechnik herstellen

Zunächst überlegt man ein Muster und malt es mit Wachsmalstiften in verschiedenen Farben auf ein Blatt. Dabei soll-
te man darauf achten, dass ein Muster sich aus bestimmten Formen oder Ornamenten wiederholend und meist symme- 
trisch zusammensetzt. Das ganze Blatt soll damit ausgefüllt sein. Die Wachsstifte müssen fest aufgedrückt werden, damit 
das Muster nachher nicht von der Holzbeize überdeckt wird. 

TIPP: Alternativ zum Entwurf eines eigenen Musters kann man interessante Oberflächenstrukturen durch das aufgelegte 
Papier abreiben (Frottagetechnik). 

Die Papiere müssen ungefähr 15 Minuten gut trocknen. Da-
nach sollten sie mit Firnis eingesprüht werden, damit die 
Holzbeize nicht abfärbt.
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Im zweiten Schritt wählt man eine farbige Holzbeize aus, 
die zu den benutzten Wachsmalfarben passt. Hierbei kann 
man z. B. gezielt den Umgang mit Farbkontrasten einüben. 
Die Holzbeize wird mit einem breiten Pinsel von rechts nach 
links über das gesamte Bild gezogen. Der Pinsel muss gut 
abgestrichen werden, damit nicht zu viel Farbe auf das Blatt 
kommt und die Wachsmalfarben übermalt werden. Dort, wo 
mit Wachsmalstiften gemalt wurde, wird die Holzbeize nicht 
zurückbleiben, sodass das Muster zu sehen bleibt. 

Japanische Bindung

INFORMATIONEN FÜR LEHRER

Die japanische Bindung, auch als japanische Heftung bekannt, bezeichnet das 
Nähen von Papierbögen mit Papierschnüren am Bund. Jeder Doppelbogen 
hat nur zwei sichtbare Seiten, die innenliegenden Seiten sind nach dem Nä-
hen nicht mehr zu sehen. 
Die Japanbindung ist von den verwendeten Materialien und der Herstellung 
her äußerst einfach. Man verwendet zwei Deckblätter, die vor und hinter den 
innenliegenden Papierseiten genäht werden. Für den Buchblock können so 
viele Blätter verwendet werden, wie gewünscht. Auch das Format kann frei ge-
wählt werden. 
Es empfiehlt sich etwas dickeres Papier, z. B. Skizzenpapier à 100 oder 120 g/
qm, für den Buchblock zu verwenden. Das Deckblatt kann aus Naturpapier, wie 
z. B. Japanpapier, geprägtem Papier oder Strukturpapier sein. Hier kann man 
auch gut auf Papierreste, alte Kalenderblätter, Magazincover usw. zurückgreifen.

Es gibt viele unterschiedliche Arten, wie eine Japanbindung genäht werden 
kann. Dies ist abhängig von Anzahl und Anordnung der Lochungen der Bögen. 
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LERNBEREICHE

  Herstellung eines Heftes

ZEITBEDARF 1 Doppelstunde

MATERIAL

 • Papier für den Buchblock 
(z. B. 8 bis 10 Papierbögen)

 • Festes Papier für den Einband als 
Deckblatt für oben und unten

 • Papierschnur, Bastband o. Ä.
 • Ahle
 • Hammer
 • Eine lange (Buchbinder-)Nadel mit 
großer Öse

 • 2 Holzwäscheklammern
 • Ein Brett

Arbeitsauftrag: 
Japanische Bindung

Für den Buchblock nimmt man so 
viele Blätter, wie gewünscht. Ideal 
lassen sich 8–10 Papiere verarbei-
ten. Auch das Format kann frei ge-
wählt werden. Es sollte etwas di-
ckeres Papier, z. B. Skizzenpapier, 
verwendet werden. Das Deckblatt 
kann aus Naturpapier sein. Hier 
kann man auch auf Papierreste 
zurückgreifen.
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Alle Blätter werden zu einem Stapel gleichmäßig aufeinan-
der gelegt, welcher mit einem Deckblatt jeweils oben und 
unten abgeschlossen wird. Danach befestigt man den Block 
mit zwei Holzwäscheklammern, ca. 4– 5 cm vom Buchrü-
cken entfernt.

Anschließend werden die Löcher markiert. Danach legt man 
den Buchblock auf ein altes Brett und schlägt mit Hammer 
und Ahle 3 oder 5 Löcher hinein. 

Dann wird mit der Schnur oder dem 
Bastband durch die Löcher genäht, 
nun sind die Seiten miteinander ver-
bunden.

Beide Enden werden am Ende mitei-
nander verknotet.

Varianten

Es gibt viele unterschiedliche Arten, wie eine Japanbindung genäht werden kann. 
Dies ist jeweils abhängig von Anzahl und Anordnung der Lochungen der Bögen.

Varianten findet man z. B. hier:
http://lost-im-papierladen.blogspot.de/2013/04/anleitung-japanische-bindung.html 
http://www.elementare-gestaltung.de/wp-content/uploads/2014/06/Japanbindung.pdf
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